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Die Glanbenshelden der israel. Gorzeit.
„Höret mir zu, die ihr dem Rechte

nahjaget, den Ewigen ſuchet! Schauet
auf den Felſen, aus dem ihr gehauen ſeid,
auf die Brunnenhöhle, aus der ihr gegra-
ben. Schauet auf Abraham eueren Vater,
und auf Sarah, die euh geboren ! dean
als Einen habe ih ión berbefgerufen, und
babe ibn geſegnet und vermebrt.““

(Jef. 51, 1.)

Das Bewußtſein ihres urſprünglichen Zuſammenhanges

mit Völkern, welche na< den Verhältniſſen des höhern Alter-

thums weit entfernt von ihnen lebten, hatten die Hebräer

immer bewahrt. Jhr Urvater „Eber“ ſammt vermittelſt

des Arpachſchad vom „Schem“, dem Vater von Elam

(Elymaíis), Aſ<ur (Aſſyrer) Lud (Lyder), auf den dic
Hebräcr mit großer Vorliebe zurü>gehen, an den ſie mit

Genugthuung anknüpfen. Er iſ ja derjenige, welcher ſciner
Pietät wegen von dem alten Noah am meiſten unter ſeinen

Söhnen bevorzugt und geſegnet worden ; aus ſeinem Stammc
ſollte der Welt das Heil kommen, in ihm der Glaube an

den Einen, ewigen Gott, und ſein heiliger Dienſt Ent-

wí>elung und Erhaltung finden ; er war es, der zuerſt auf
dem Berge Tabor ein Lehrhaus errichtete, in welchem ſeine

Nachkommen in der Ne!igíon unterrichtet wurden ; er, der

dem Moſes die von demſeiben ſpäter bckannt gemachten und
eingeführten gottesdienſtlihen Bräuche übergeben ; er , dem
ſein Vater die Leihe Adam's anvocriraute, welche ec auf
dem Berge Kalvaria begraben u. st. w. Daß die Hebräer
eine Beziehung zu den Völkern hegten, welche ſemitiſchen
Urſprungs waren, darf niht als ein Umſtand erſcheinen,

welcher in der Verwandtſchaf: der Sprachen begründet iſ ;
denn alle die ſehr verſchiedenen Völker, wel<e mit Paläſtina

in den früheſten Zeiten în Verbindung kamen , als Uretn-
wohner oder Einwanderer , redeten ähnlih ſemitiſ<, un»
ftanden der Sprache nah den Hebräern ſo nahe als möglich,
ohne ſich mit ihnen als verwandt je betrachtet zu haben,

oder es von jenen geweſen zu ſein. Auch in volksthümlichen
Zuneigungen kann der Grund nicht geſuht werden, da die |
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meiſten jener Völfer (on in den uns bekannten ältern

Zeiten ihnen ſehr fern ſtanden, und auch die Hebräer nur

eivem am weiteſien na<h Südweſt vorgeſ<bobenen verein-
zelten Zweige des Völferſtammbaumes gleichen. Dennoch er-
innert das urälteñe Volfsbewußtſein die Hebräer an ihre

Verwandtſchaft mit dieſen entferntern nördlichen und öſtlichen

Völkern ; es muß alſo ein cinſtiger, engerer Zuſammenhang

derſelben beſtazden haben ; aber ec war niht gegeben von
den natürlihen äußern Gebietsumgrenzungen, au< beruhte
er niht blos auf Gemeinſamkeit ver Sprache ; denn die ſe-

mitiſwea Sprachen erſtre>ien ſi< viel weiter, als vieſer

Völkerzuſammenhang ſih ausdehnte ; dieſes Bewußtſein elner
innern Verwandotſchaft ruhete auf viel feſtern Grundlagen,

uehmlih auf denen gemeinſamer religiöſer Anſchauungen,

welche unter den Völfern he-rſhend waren, die in Sem

ihren Ahnherrna verehrten. So erwähnt die Geneſis Cap. 14

eines Bündniſſes mächtiger Könige, und nennet den „Malki-

Zedek, König von Schalem, der ein Prieſter war des

höchſten Gottes, dem Eigner des Himmels und der

Erde.“ Der Name: „Hebräer“ muß alſo urſprünglich

mehr Völker umfaßt hben, als das eine und einzige Jsrae!.

Das lieat {on in der Stellung, welche die heilige Urkunde
dem „Eber“ einräumt, ſo wie in dem Umſtande, daß Adrar

(Geneſis 14, 3) a!s „Hebräer“ (02y57 055328) genannt

wird, wodurch der Hebräer - Name als in den uralten

Stammbäumen und Anſchauungen über die Völkeroerhältni}ſ-

als bekannt und ſanctionirt vorausgeſetzt wird. So wird ja
auch (Geneſis 10, 21) „Sem als der Vater aller Kinder

Ebers“ genannt, und wenn Bileam (4. B. M. 24, 24)

ſagt : „Und Schiffe von der Kiſte Chittim bedrängen Aſchur
(Aſſyri:-n) und bedrängen Eber, aber auch er (geht) zum
Untergang“, ſo fann er Jsrael uicht im Auge haven, von
dem er kurz vorher ſegt: „Und Edom wird Eroberung, ja
Eroberung wird Söëir ſeiner Feinde, doh Jsrae! thui

Mägtiges, und es herrſht der aus Jacob, und er oertilgt,
was entronnen der Verwüſtung“ (daſ. 18), ſondern einen

großen, mächtigen Völkerſtamm, den er ſchon vem israeli-

tiſchen entgegengeſeßt weiß. Wie allen mit Abraham bzo
den Euphrat gekommenen Völkern der Name „Hebr#e fs Ss

geſchrieben wird, ſo war nah alter Erinnerung lang  
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Abraham ein ſtarker Zweig von Hebräern in das ſüdliche
Arabien hinabgewandert, wo er blühende Reiche bildete.
Auch im nördlichen Arabien gab es viele Stämme, welche
ín ein näheres Verhältniß zu Abraham geſeßt werden, und

bekundet alles dies, daß der Name der „Hebräer“ in dem
weiten Arabien ſehr herrſchend geweſen.

Wenn uns alſo die heil. Schrift bekundet : „Und der
Ewíge ſpra< zu Abram: Gehe aus deinem Lande und aus
deinem Geburtsorte, und aus dem Hauſe deines Vaters in

das Land, welches ih dir zeigen werde, und ih werde dich
machen zu einem großen Volke, und dich ſegnen und groß

madchen deinen Ruf , und du ſollſt ein Segen ſein. und
Ahram ging, wie der Ewige zu ihm geredet hatte, und Lot
ging mit ihm“ (Geneſis 12, 1), und mit dieſem Berichte
der kurz vorher gegebene (daſ. 11, 31): „Und Therach nahm

ſeinen Sohn Abram, und den Lot, Sohn Haran's, und

Saraí, ſeine Schnur, das Weib ſeines Sohnes Abram, und

ſie zogen mít ihnen aus Ur-Kasdim, um zu gehen ín das
Land Kanaan, und kamen bis Charan und wohnten da-

ſelbſt“ — in Verbindung gebracht wird: — ſo ſehen wir
eínen jener Wanderzüge vor uns, welche jenes Urvolk der

Hebräer, na<dem es mancherlei Ríchtungen eingeſchlagen,

nun aud am Weíteſten nah Südweſt ſih richtet, und ſind

auf dem Boden, welher dem Volke Jsrael, als cinem von

den verwandten Volksſtämmen geſonderten, als einem mün-

digen Erben und Kämpfer eín unendli< heiligerer werden
ſollte, als es je das Vaterland ſeiner früheſten Kindheit
war und ſein konnte, auf dem ſi< der Knoten der ganzen

folgenden reíhey Geſchichte hürzen, und die Vorarbeit zu
dem großen weltgeſchihtlihen Werke Jsraels vollbracht wer-

den ſollte, wel<hes in der Vollendung des ganzen Menſchen-
geſ{le<ts dur< die Beſiegung der Abgötterei und des

Aberglaubens , und dur den geläuterten Glauben an den
„böhſten Gott, den Eigner des Himmels und der Erde,"
den Ewigen und Einen — die Krone der Herrſchaft, und die

Palme des Sieges nach unendlichen Kämpfen verleihen ſol.
So treten vor uns drei Helden auf, wie eín Drei-

geſtirn an einem bewölkten Himmel ; welche mit allen Tra-

ditionen brechend, die Jahrhunderte geheiligt, ſih loslöſend
wie eín Kern aus verhärteter Umſchalung , wie drei Rieſen

dur< Aſien und Afrika einer ungekannten , ewigen Wahr-
heít die Bahn brechen, und der bethörten Welt den höchſten
Gedanken, den der Menſchengeiſt denken kann, der die lau-
terſte Sittlichkeit im Leben möglich macht, dur deſſen volle
Annahme und Bethätigung allein das Menſchengeſ{le<tdie
Höhe der Vollendung, den Gipfel meſſianiſcher Geiíſtesreife
erflimmen fann, an Altären verkünden, und im Leben der
That darſtellen.

Kenaan, vas heilige, ſollte der Grund und Boden für
dieſe Weltenarbeit werden, und als es erobert war , ſprach
Joſua zu den verſammelten Stämmen Israels in Schechem :
„So ſpriht der Ewige, der Gott Jsraels: Jenſeits des
Stromes wohnten euere Väter von je, Thera< der Vater
Abrahams , und Vater Nachors , und ſie dienten fremden
Göttern. Und {< nahm eueren Vater , den Abraham, von
jenſeits des Stromes, und führte ihn dur das ganze Land
&
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Kenaan,, nnd mehrte ſeinen Samen, und gab hm den
Jizchak, und gab dem Jizhak den Jakob und den Eſav,
gab dem Eſav den Berg Seir, ihn zu beſizen, und Jakob
und ſeíne Söhne gingen hinab nah Mizrajim ; i< ſandte
Moſcheh und Aharon, {lug Mizrajim , ſührte euere Väter
hinaus , brachte eu<h ín das Land Emori…. í< wollte nicht
hören auf Bileam, und er mußte euh ſegnen. ihr çginget

über den Jarden .…. i< gab euh ein Land, um das ihr
eu< niht gemüht.……. Nun, ſo fürchtet den Ewigen und
dienet ihm mii Aufrichtigkeit und Wahrheit, und ſchaffet
weg die Göttcr, welhen euere Väter gedient jenſeits dcs

Stromes, und ín Mizrajim , und dienet dem Ewigen.“
(Joſua 24.) Dr. M.

Der kleine Moses.
Erzählung von Samuel Kohn Schwerin.

(Fortſegung. *)

David wachte und bli>te ernſi und traurig vor ſi

hin und einzelne Thränen ſtahlen ſi< aus ſeinen Augen. Er

dachie au< an ſeíne Jugeno, an ſcine rauhe unfreundliche

Jugend, — hatte er doch nie Blümlein gepflü>t, war ihm
doch die Mutter ſo früh verſtorben — hatte er ín dieſem Alter

doch ſchon gewußt was Sorge ſei und wie Noth drücke! —

Es \{webten ihm Bilder vor, von Perſonen, die niht mehr

auf Erden wandelten — eine liebe Geſtalt, mit zärtlih-

traurigem Bli>e — es ſchien ihm die Mutter zu ſein, der

er ſi< faum noh erinnern fonnte; — und dann eíne andere

Geſtalt erbli>te ſein geſchloſſenes Auge — es ſchien ihm
die ſeiner Frau zu ſein, die ſchon längſt im beſſern Le-

ben weilte; und die hohe, edle Geſtalt, mit dem feuri-
gen Bli>k und eisgrauem Barte — es war ſein Vater. So

träumte er wachend eine lange Zeit. Doh war David nicht
der Mann ſi< auf die Dauer ſolchen Träumereien hinzu-

geben, mit einem Seufzer ſtri<h er ſi< das wirre Haar von

der hohen Stirne , ſeine Miene wurde ernſt, und nachden-

fend bli>te er hinauf zu den Myriaden Welten , die ſtumm
und dem Willen ihres Herrn gehorſam {on ſeit Jahrtau-

ſenden ihre Kreſſe ziehen im blauen Luftmeere oben ; und
Gedanken über Leben und Vergänglichkeit, Gott und ſetne
Werke erfüllten ſeine Bruſt.

So verſtrih die Nacht , und als der Morgen anbrach
rollte der Wagen durch die Straßen cines Dörfchens, und
hielt endlich vor einem ziemli< entlegenen, doh ſ<önen
Häuschen. David ſtieg vom Wagen, hob das Kind herab,
und übergab es ciner alten, no< rüſtigen Matrone, die dem
Kommenden ehrerbietig und doh mit einer gewiſſen Ver-
traulichkeit entgegengegangen war. Dieſe Frau war David's
Haushälterin und hegte eine unbegrenzte Hochachtung vor
deſſen Frömmigkeit und Gelehrſamkeit ; während wieder das
Bewußtſein ihrer langjährigen , treu geleiſteten Dienſte ihr
eine gewiſſe Vertraulichkeit geſtattete, die aber gegen die
Ehrfurcht vor ihrem Herrn nie verſtieß. Dieſer Frau,
einer gedankenloſen Nachbeterin ihres Herrn, einem gefü-

*) Siehe Nr. 39.
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gigen Werkzeuge in deſſen Hand, ward die körperliche Pflege
und Ausbildung des Knaben übergeben.

111,

Uebergehen wir den Zeitraum von einigen Monaten,
und verſezen wir uns ín das Zimmer, in welchem Davio

dem kleinen Moſes ſoeben Unterricht ertheilt. Es iſ eíne,

wenn auch nicht freundliche, ſo doh reinliche und geräumige

Stube, wo die blankgeſcheuerten Dielen, die weißgewaſchenen

Gardinen und ſauber gehaltenen Möbelſtü>ke augenſcheinliche
Spuren vom Reinlichkeitsſinn dez „alten Channa“ tragen.

ings den Wänden ſind hohe, mít Folianten gefüllte
Bücherſchränke angebraht. — Vor einem großen Tiſche

ſißgt David in weitem Schlafro>e, auf dem Haupte ein
kleines ſ{warzes Käppchen, das die ganze Stirne frei und
unbede>t ließ. Neben ihm ſißt David in eben ſolcher Klei-

dung, die blonden, kurz abgeſchnittenen Haare mit eben einem

ſolhen Käppchen bede>t. Sein Auge bli>t nicht mehr heiter,
ſondern trübe und traurig, die Wangen haben ihre Friſche

verloren, unt ſein ganzes Weſen iſ ernſt, unnatürlich ernſt,

und dabei doc träumeriſch. Sinnend bli>t das Kind hinaus

auf die ragenden Karpathengipfel, die nicht ferne ihre zer-

flüfteten Häupter erheben, bis ein Ruf des ſtrengen Oheims

den Bli>k des Knaben wieder an den Folianten feſſelt.

Sie lernen Thalmud ein Studium zu ernſt und

zu ſchwierig für Moſes kindliche Faſſungsgabe. Der Unter-
richt dauert 4 Stunden ununterbrochen, und der Kleine ſtrengt

fich ſichtlich an, um den an ihn geſtellten Anforderungen zu
entſprechen. Nah Beendigung desſelben meinte der Onfel

fopfſchüttelnd : als i< ſo alt wie du geweſen, hat man mich

ſchon in die „Jeſchiwah“ geſendet, und i< wußte mein

„Blatt Gemora“ ſo wie Einer zu „leinen“, du haſt noh
viel, ſehr viel zu lernen, für dein Alter weißt du faſt nichts,

du haſt einen „offenen“ Kopf; mußt alles nachholen , mußt

fleißig, ſehr fleißig ſein“! Der Kleine bli>te ihn ſtarr an,

Thränen erglänzten in ſeinen Augen, doh eín ſirenger Blik
des Oheims machte ſie verſchwinden. Wußte er doh Kindes-
thränen nicht zu ſ{hähen, hatte er doh nie gefühlt, was ein

Vater beim Anbli> dieſer flüſſigen Perlen im Auge ſeiner
Kinder empfindet, er hielt das Weinen für Verzärtelung, um
ſo mehr, da er keinen Grund finden konnte, welcher den

Augen des Knaben dieſe Thränen enatlo>en konnte. Hatte

doh der Knabe ſein gutes Bette, gute Koſt und gute Pflege,

Dinge, díe er Alle im Kindesalter vermiſſen mußte. Was

fonnte dem Knaben fehlen © dachte der Oheim. Daß ihm

die Freuden der Kindheit mangelten , die grüne Flur , die

gelben Blümlein und die harmloſen Spiele ſeines Alters,
konnte er níht ahnen , da er dieſe Spielereien ſelbſt beim
Kinde nur als Spielereien betrachtete, von denen ſi< der

fern halten müſſe, der \<on Thalmud ſtudirt. Wenn

das Kind ſih ſo ſ<wer znm Lernen, zum ununterbrochenen,
ſeinem Geiſte und ſeinen Jahren unpaſſenden Studium

bequemte , und lieber ins Freie, auf's Land gehen mochte,

um dem Oheim, wie früher der Mutter, Sträus chen zu bin-
den, hielt der Oheim das für eine Unart, die er dem Knaben

abgewöhnen müſſe. Weil der Knabe ſeiner Anſicht nach
Fähigkeiten hatte , wollte David dieſe ſchon jeyt zu ernſten
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Stndien angewendet wiſſen, da er den Maßſtab ſeiner ei-
genen Jugend an die Kindesjahre ves Knaben anlégte.

Als dieſer bald nach ſeiner Ankünft ſ{le<t ‘auszuſehén
und zu kränkeln anfing , frug dér Oheim : was ihm féhle ?
und da er nichts anzugeben wußte, befahl er ſeiner Haus-
hälterin dem Kinde gute und nahrhafte Speiſen zu geben,
und glaubte genug gethan zu haben, und tie „alte Chäne“

ließ au< vem Knaben alle mögliche Pflege angedeihen. Doh
bewachte ſie zu gleiher Zeit jeden ſeiner Schritie , fein
Sptel erlaubte, kein kindiſche Zerſtreuung geſtattete ſie, denn
ſo hatte es der Oheim angeordnet. Wollte der Knabe
hinaus, um mít ſeines gleí<hen zu ſpielen, hielt fie ihn
zurü>, und erzählte ihm Sagen von berühmten Männera,
und von den Wundern die dieſe Frommen gebt, oder ſie

las ihm wohl au< Geſchichten aus alten Büchern vor.

Wenn der Knabe dabei gähnte und unruhig war, da ihm alles
dieſes feinen genügenden Erſay für ſeine Jugendſpiele ge-

währte, verwies ſie ihn, und ſuchte ihn dann guimüthig dur<
Kuchen zu verſöhnen, die ter Knabe nicht ſelten zu ihrem Er-

ſtaunen ausſclug. Mit dem Onkel theilte ſie die Wachſamkeit
über das Kind, ob es auch alle religiöſen Gebräuche gehörig
ausübe; und da es ſich ſo ſchnell ſeiner freien ungebundenen

Lebensweiſe nicht entwöhnen fonnte, und ſi< oft ſogar ſo
weit vergaß entblößten Hauptes herumzugehen, oder wenn

es gar Morgens während des Betens, das Anfangs bei ſeiner

Unfertigkeit oft ſtundenlande dauerte, das Beibuch zuſchlug

und ſeiu Morgenbrod verlangte mit dem Verſprechen naher

weiter zu beten; ſo wurde er ernſt und ſtrenge verwteſen

— ja oft beſtraft. Anfangs weinte das Kind dann, worü-

ber der Oheim nur no< ärgerlicher wurde ; es mußte ſich ſo
{wer es ihm au anfam andieſen Zwang gewöhnen, benüßte

aber jede Gelegenheit das ihm allzulange Beten wo möglich

um einige Seiten abzukürzen oder ſih einige ſeiner früheren
Freiheiten verſtohlen zu verſchaffen. Er war froh fi< ſeiner
Feſſel in unbewachten Augenbli>en entledigen zu fönnen
und wnrde ſo an Heuchelei und Betrug gewöhnt. Der
Frohſinn der Jugend wih von ihm, er wurde ernſt, zurü>-
haltend, und, faſt mit Gewalt zur Verſtellung getrieben, auh

heu<hleriſ<. So fränkelte er am Körper und am Geiſte,

während der Oheim ſeinen Vorſaß, aus dem Khnaben
baldmöglichſt einen tüchtigen Thalmudiſten zu machen,
mit der ihm eigenen Strenge durchzuführen ſu<hte, dte er
immer anwendete, wo er etwas für gut befunden. —

So weit waren die Verhältniſſe bereits gediehen, als

wir den Faden unſerer Erzählung in David's Studirzim-
mer wieder aufnahmen, ſo ging es no< man<hcn Monat,
manches Jahr, immer ſtrenger wurde der Knabe gehalten,

nnd als er nach zurü>gelegtem dreizehnten Jahre erſt „ein
Sohn des Geſeßzes“ geworden, betrachiete ihn der Oheim
ſhon als Mann, der ſeiner Religion gegenüber ſhon die
größte Verantwortlihkeit hat. Angeſtrengter mußte er

ſtudiren, peinlicher und ängſtlicher alle, ſelbſt die fleinlichſteu

Gebräuche — an welche fih oft nicht einmaleine traditionelle
Sagzung kaüpfte — erfüllen ; — enger und ſ{werer würden
dem Knaben die Feſſeln, {hwerer wurde ſein Geiſt gedrüch,
und immer kränker wurde der Kleíne. — y
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Uebergeben wir einen Zeitraum von mehreren Jahren,
unv verſeßen wir uns zurü> vor die ländlihe Wohnung
Abraham's am Ufer der Donau, wohín i< den freundlichen

Leſer zuerſt geführt. —

Es iſt eín {öner Sommerabend, ähnlih dem, an

welchem der Vater Abraham's ausgelitten. Auf der Akazicn
beſchatteten Steinbank ſit die Frau Abraham's mít trauriger

ängſtliher Miene, an ihrer Seite ein ungefähr 40 jähriger
Mann , den die feine mít eíner gewiſſen Sorgfalt und Ele-
ganz gewählte Kleioung, das blaſirte Geſicht, Sprache und

Manieren als einen Städter kennzeichnen. Es iſt ihr Bruder,

ein woblhabender Kaufmann aus der Hauptſtadt, der bei
feiner Schweſter zu Beſuche war. Abraham ſelbſt war ab-

weſeud, und díe forſhenden Blier der Frau, die ſehnſüchtig

nach der Landſtraße ſi< richteten, ſchienen darauf hinzudeuten,

daß ſie ihren Mann erwarte. Jn der That ſollte dieſer

jeden Augenbli> ankommen. Er war zu ſeinem Bruder
David gereiſt, den ein Bruſtübel auf's Krankenlager gewor-
fen, das auch ſeín Todbette wurde, und der Vater ſollte ſeinen

Sohn mit nach Hauſe bringen der ſ{<on ſeit einem Jahre

kränfeclte. Aufwirbelnder Staub verkündete die Ankunft eínrs

Wagens, und nach einigen Minuten híelt die zärtliche Mut-
ter ihr Kind feſt und enge uwfaßt, und {were Tropfen
entrollen ihrem Auge. Es waren nicht Thränen der Freude,
die man ſo gerne beim Wéíederſehen langentfernter Lieben

vergießt , nein! bitter und brennend floßen ſie — es waren

Thränen der Trauer über ihr krankes , geiſtig und körper-

lich frankes Kind ; — denn das Mutterauge ſieht ſcharf, und
bald hatte es den traurigen Zuſtand ihres Kindes erkannt.

Der Knabe war magec, ſeine Geſichtsfarbe war bleich

und fahl ; díe Augen , tief in ihre Höhlen zurü>gedrängt,
waren matt und glanzlos; ſein Körper, den eín langes, bis

über die Knie reichendes Kaftan artiges Gewand bede>te

war gebeugt wie der eines Greiſes. Was aber noh un-
natürlicher, für's Muterherz no< beängſtigender war, das
war der Umſtand, daß der kleine Moſes dem Anſcheine nah

fein Gefühl für elterlihe Liebe und Sorgfalt hatte, daß die

Wünſche und Freuden der Jugend ibm ferne waren, daß er

dem jüngeren, unſchuldig tändelnden Bruder oft rauh die

„Kindereien" verwies, er, der er ſelber no< faſt Kind war ;

daß er Nacbar's Chriſtel , den Geſpielen ſeiner früheſten

Jugend, {eu und ängflih mied und deſſen Zuvcrkommenheit
furz zurü>wies ; daß er oft ſtundenlange vor dem Folianten

ſigen konnte, ohne daß ſeíne Gedanken mit dabei geweſen

wären ; daß er díe Welt um ſi< herum überhaupt mit einer

Kälte und Gleichgültigkeit betrachtete, die wir nur beim
Greiſe, and aud da nur ungerne zu bemerken pflegen

Frug man, ob er Schmerzen habe? antwortete er in der
Regel mit einem kurzen „Nein“, welches von ſeinem çcanzen
Aeußeren Lügen geſtraft wurde.

Die Beſorgnis der Eltern um ihr Kind mehrte ſich

mít jeden Tage, ohne daß ſie ſih zu rathen gewußt hätten,

bis ſie ſi< endli< auf „Onkel Felix“ Zurcoen entſchloſſen,

den Knaben — nach der Hauptſtadt zu geben. Die

Gründe, die der Oheim für ſeine Anſicht vorbrachte, {ienen
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ſo triftig, ſo wahr zu ſein, daß die Eltern in eine abermalige
Trennung von ihrem Kinde willigten, in der Hoffnung es
geſunden zu ſehen. „Moſes ſei“, ſagte „Onkel Felix“, dur<

die ernſte, ſtrenge Erziehung Davio's verknöchect, die Blüthen
ſeiner Jugend habe ihm eín frühzeitiger, gewaltſam auf-
gezwungener Ernſt gekni>t , und das Welken derſelben habe

ſeinem Körper und ſeinem Geiſte gleichmäßig geſhadet. Der

Knabe müſſe aus ſeinen Stumpfſinn, aus ſeiner Gleichgül-
tigkeit aufgerüttelt werden, damit er die Freuden des Lebens
fennen lerne und koſte ; das ihm ungewohnte, neue, großartigc

Leben und Treiben der Hauptſtadt müſſe nothwendiger Weiſe

cinen übcraſhenden tiefen Eindru> auf das Gemüih des

Knaben üben, und ihn auf eine Umgebung aufmerkſam
madchen, díe dur Neuhcit und Pracht inponírt ; während

das ſtille cinföórmige Dorfleben ihn nur no< mehr in ſeiner

ſtillen Zurü>gezogenhcit und in ſeinem düſtcrn Ernſte be-

feſtigen müſſe. Ferner ſcien in der Hauptſtadt tüchtige nnd

berühmte Aerzte die die Krankheit bald heben und dem

Knaben ſeine vorige Geſundheit wiedergeben würden ; endlich

ſei Moſcs in den für das Leben unentbehrlichen Wiſſenſchaften
ſo ſehr vernachläßiget, daß es dringend Noth thuc das

Verſäumte na<zuholen. Jm Uebrigen verſprach er, ihm alle
nur möglihe Sorgfalt und Aufmerkſamfeit zu widmen. Nach

vier Wochen, nah Beendigung ciner Geſchäftsreiſe, die er

jet vorhabe , wollte cr wieder fommen und Moſes mít in

die Hauptſtadt nehmen, wohin ihn der Vater begleiten

ſollte um ſi{ ſelbſt von allen Umſtänden und Einzelnheiten
ín Kenniniß zu ſegen. - Die Mutter hatte es ausdrü>klih

ſo gewünſcht.

Schnell war dieſe kurze Zeit entſhwunden, und díe

Mutter begleitete ihr Kind bis na<h P., der nächſten
Dampfſchiffahrtisſtation. Nur ungeru und {wer trennte ſie

ſi< von ihrem Sohn, der ſeit kurzer Zeit gerne an ihrer

Hand den Obſtgarten beſuchte und reife Früchte pflücken

half, der von der muntern, findiſh-frohen Laune des

jüngeren Bruders unwillkürli<h bín geriſſen mitunter ſelbſt

zu ſcherzen und zu lachen anfing; ja ſogar ſeíne Abneigung,
díe cr gegen „Nachbar?s Chriſtel,“ als Chriſtcnknaben em-
pfunden, inſoweit überwunden hatte, daß er deſſen Geſellſchaft
nit nur duldete, ſontern auh mít ſihtliher Freude von

ſeinen frühern Kinderſpielea ſprah. Was ſie aber am meiſten

crfreute, war der Umſtand, daß idre müterliche Liebe und

Sorgfalt die Eisrinde von ſeinem Herzen gelöst hattc,

das der Knabe ſeine Mutter wieder innig liebte, ſih wi-

derſtandôlos von ihr leiten ließ, und froh bli>ie wenn die

Lippen der Mutter einen warmen Kuß auf ſeine Lippen

drückten. Lange hielt ſie ibr Kind, das ſid ängſtlih an
ſie ſ{miegte, enge umfaßt, und ihre Thränen miſchten ſi<
mit den Scinigen. — Mutter, laß dein ſchon halbgeretetes

Kind nicht wieder fort! Halt es feſt am warmen Herzen,

daß es durdeine Liebe geſunde! — Daertönt die Schiffs-
glo>e zum Zeichen der Abfahrt, ſie muß das {<lu<zendc

Kind fahren laſſen die Räder peitſchten die Fluth, fort eilt
der Dampfer , und no< lange bli>te das thränenfeuchte
Mutterauge gedankenvoll dem Fahrzenge nah, das ihr das
Kind entführte, bis ſelbſt der vom Schlote emporwirbelnde
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Rauch als leíhtes Wölfchen am Horizonte entſ<hwand —
fie hatte ihr Kind zum legtenmale geſehen.

Nah einer Woche kam Abraham zurü>, doh verhehlte
er ſeiner Frau, daß die von ihrem Bruder getroffenen Anſtal-
thn nicht ſo ganz befriedigten. Die Wahrnehmung daß ſeines
Schwager’'s Haus faſt aller Religioſität baar ſei, und
daß eine gewiſſe ausgelaſſen-heitere Stimmung in vemſelben
herrſchte, die ihm als großſtädtiſ< gerühmt wurde, konnte
ihn eben ſo wenig befriedigen , als daß Moſes , der wie er
wobl wußte no< allzue>ig und rauh, am Umgange mít
Ander sgläubigen durchaus nicht gewohnt war , dieſen viel-
mebr, na< den Grundſägen die ihm David eingeprägt hatte
mied — ſofort in eíne <riſtlihe Lehranſtalt kommen ſollte,
während er gewünſcht hätte, daß ſein Sohn hiezu erſt vor-
bereitet weide. Doch mußte er , der ohnehin wenig
Selbſtſtänvigkeit und Willenskraft hatte, den Anſichten ſeines

Schwagers weichen, der ihm geradezu ins Geſicht ſagte, daß
er als „Dorfmann“ dergleichen Sachen nicht verſtünde,

ſondern alles ſeiner, des Städters, beſſeren Einſicht überlaſſen
müſſe. Zu gleicher Zeit gab ihm Felix ſo viele Beweiſe ſeines

überlegenen Geiſtes, bemühte er ſo eifrig jede ſih tarbiethende

Gelegenbeit, um dem ſ{li>ten Landmannezu zeigen wie we-
nig er von dieſem Leben verſtünde, daß der arme Vater,

obwohl gegen ſeine Ueberzeugung, alles gutheißen mußte was

ſein Schwager that. — (Schluß folgt.)

Pest.
Dem ſo eben erſchienenen „Bericht über das

Peſter Jsraelitenſpital für das Jahr 1860“

entnehmen wir folgende Daten :

Die Geſammtzahl der im genannten Jahre verpflegten
Kranken bclief ſi<h auf 651, darunter 520 Männer und 122

Weiber. Vom Jahre 1850 verblieben waren 26 ; der Zu-

wachs im Laufe des Jahres 1860 betrug 625. Geſtorben
30 (30 M.u. 9 W.), davon 14 im Alter von 60 Jahren

und darüber; die größte Sterblichkeit war im März
mít 8 Tovdten, die kleinſte im Feber und Julí mit

¡je 1, auf das Jahr 1861 verblieben ſind 26 Kranke. 348

Kranke wurden gratis verpflegt, 79 zur halben und 224 zur

ganzen Taxe.

Der Koſtenaufwand „für reíne Spitalzwe>e, das iſt
für die Verpflegung und Hrilung der Kranken“ betrug die

Summe von 8336 fl. 39 fc. ; die Geſammtausgaben —
darunter 2577 fl. 51 fr. für Medícamente an Hausarme,

1261 fl. 21 fr. für Reſtaurirung des Spitalgebäudes,
1265 fl. für Neubau eines Leichenhauſes 2c. 2c. — betrug
14909 fl. 54 fr. ö. W.

Von den Kranken wurden 2269 fl. 65 fr. cingezahlt;
an Spenden ſind 1665 fl, an Legaten und Stif-

tungsíntereſſen 936 fl. 82 fr. eingelaufen ; außerdem
wurden 2 Betten mit je 500 fl. von den Herren Sal.

Herz und Jak. Länyi geſtiftet. Die Chewra-Ka-
diſha und die Cultusgemeinde trugen, erſtere 4400 fl.,
leßtere 4528 fl. 7 fr. ô. W., zur Unterhaltung des Spi-

tales bei.  
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Den HH. Doctorên Oeſterreicher und Pißtorfi
wird für ihre im Spitale , theils tur< Operationen, theils
dur< Conſultationen geleiſteten Dienſte beſonderer Dank
geſagt. Der Bericht, welcher vom Herrn Primararzt Dr.
Anton Jacobovics und den beiden Spitalsvorſtehern HH.
Sal. Herz und Sam. Hirſch gefertigt iſ, {ließt mit der
Bitte an den Cultusgemeinde-Vorſtand und die ſämmtlichen
Gemeindvemitglieder: „daß ſie ihre Gunſt dem Inſtitute, zum
Wohle der leidenden Menſchheit, au< in Zukunft nicht ent-
ziehen mögen. “

Correspondenz.
Kaſchau, 30. September. Als die Repräſentanten

der Landeshauptſtadt Peſt, es-für gut befunden in majorem

gloriam constitutionis die Gewerbefreiheit zu beſeitigen und

das Signal zur Wiedereinführung verrotteten Zunftweſens
zu geben, da überkam uns alſobald die Furt, es werde

Niemand mehr von dieſer Maßregel zu leiden haben als —

der Jude. Konnte man doch ſtets und in allen Landen

wahrnchmen , daß Zunftgeiſt und Krämerneid den zäheſten

Widerſtand gegen Verbeſſerung ín der bürgerlichen Stellung
der Juden leiſteten, und ſelbſt {on erlaſſene Geſcße und

Verordnungen zu misachten keinen Anſtand nahmen, wenn es

ſich um Juden handelte. — Wie begründet dieſe Furcht ge-

weſen, belehrte uns die heute zugekommene Nummer des

„P-. Lloyd“, woraus wir das Widerſtreben der ehrſamen

Peſter Fußbekleidungskünſtler - Jnnung erfahren, jüdiſche
Sghuſter in ihre Mitte aufzunehmen. Die Peſter Stadtbehörde
will — wie wir zugleih erſehen — dieſen Widerſtand brechen.
Leider aber müſſen wir geſtehen, daß die Innung ſi< ganz
rihtig auf dem Standpunkt der Klauzáäl’ſhen Verordnung
vom Jahre 1848 befindet. — Dieſe ließ die Verhältniſſe der jüd.
Handwerker im statu quo, und nach Leßterem war der jüdiſche
Profeſſioniſt nur als ſogen. „Störer“ anzuſehen, von welchem
er ſi< blos darin unterſchied, daß er au< Geſellen — aber nur
jüdiſ<he — halten durfte. Der Verkauf ſeiner Arbeit ín

offenen Gewölbe war niht geſtattet. — Wohl war díe

Praxis oft milder als das Geſe, aber von Zeit zu Zeit
wurde denn do die genaue Beachtung des Leßteren ſtrenge
urgírt und kamen die magiſtratlihen Commiſſäre mit dem
Befehle, das „Bret vor die Thür des Gewölbes wieder zu

ſtellen,“ welches eín jüdiſher Handwerker etwa zu entfernen ſo
fühn geweſen. -- Wir erinnern uns einer ſolchen ſtrengern

Handhabung no< aus den Maitagen des Jahres 1848, und

daß auf den, von hieſigen jüd. Handwerkern an den Miníſter
Klauzál gerichteten Rekurs ein Beſcheid în beſhränken-

dem Sinn zu uns gelangt iſ. —

Treffend war jüngſt die Bezeichnung in dieſen Blättern,

„daß wir heute unter dem Demoklos-Schwerte der Reſtaura-

tion aller Beſchränkungen leben ; und das Peinlíche dieſer

Lage iſ nirgeads fühlbarer als in jenen Provinzſtädten,
welche die Hauptſtadt ſo gerne in Allem, beſonders Juden-
feindlichen , nahäffen, und alles Gehäſſige nur no< in et-

was plumperer unmanierlíherer Weiſe ausführen,
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Von unſeren Gemeindezuſtänden ein anderes Mal aus- |

führlicher. Auch hier iſt, ſhon ſeit einigen Monaten , ein |

neuer Gemeindevorſtand an die Spige der Gemeinde ge- ,
tréten. Ob Lettere darüber zu beglü>wünſchen, muß noh |
die Folge lehren. Guter Wille iſt gewiß der neuen Ver-
waltung niht abzuſprechen. Möge er ſi<h von Seite unſeres

Präſes nur etwas glü>liher bewähren als in ſeinem De-

büt, als Vertreter unſerer Gemeinde bei der Peſter Verſamm-

lung im April , wo ſein Name nur zu ínnig mít dem fatalen
Zwiſchenfall , der vielbeſprohenen Kärolyi’ſchen Conferenz,

verknüpft war. — Von den Kämpfen, die der neuen Wahl

vorhergegangen , {weige i< lieber , in Berückſichtigung der
bekannten Regel : daß man die unreine Wäſche nicht vor den
Äugen alléèr Welt waſchen ſolle, — Es wäre nur zu wünſchen,
daß dieſe Regel hier ſtets beachtet worden wäre und beachtet

würde. Es ſtünde dann gewiß beſſer um die Ehre und das
Anſehen, deren die hieſige Gemeinde ſi< erfreut. U.

Bayern. K. In Ermangelung hedeutenverer Ereig-

níſſe theile i< Jhnen na<ſtehénd einige Vorkommniſſe mít,

die zwar minder wichtig, do<h Streiflichter auf unſere Zu-

ſtände werfen.
Die Hyper - Orthodoríe hat bei uns in einem ihrer

Jünger eíne totale Niederlage erlítter. Um das Ortsrabbinat
Re>>endvorf ín Oberfranken hatte ſi<, wie ih bereits

gemeldet, ein Sohn des Rabbíners Bamberger von Würz-
burg beworben, und es waren zum gewiſſen Steg alle

möglichen Hebel in Bewegung geſeßt worden. Kürzlich ließen
ſich einige Bewerber în Probereden hören, ſie mißfielen,
und nun ward díe Frage bei der Gemeſndeverſammlung

ventilirt, ob man au<h Bamberger hören wolle? ſie
ward — verneint. Möge Vater Bamberger einmal ein-
ſéhen, was es heißt, wider den Strom ſ{wimmen zu wollen.

Díe Sache hat aber noh eine andere Seíte. Der Mainzer
(Nicht-) Israelit jubelte kürzlich über die Flucht Dr. Eín-

horns von Baltímore und nannte das eine 5pfür ihn.

Nun da habt ihr's. Bur gebra<, Dittenheim und
Red>endorf bilden au< eíne 5pm.

In der Stadt Dinfkelsbühl in Mittelfranken, in
welcher außerdem kene Juden wohnen, ſtarb vor kurzer
Zeit der jüdiſhe Arzt Dr. Mannheimer, als Arzt und
Menſh hoh geachtet , mit Hinterlaſſung einer zahlreichen
Familie, im {önſten Mannesalter. Faſt die ganze Stadt,
einſ<ließli< der obrigkeitlihen Perſonen, hatte ſih zu ſeinem
Leíchenbegängn(ß verſammelt , und ſehr Viele, darunter ein
7T0jähriger Bürger, begaben ſi< zu Fuß bís zu dem zwei

Stunden entfernten Begräbnißplay în Schopflo<h, wo der
Diíſtrifisrabbiner , Herr Ehrlich, der traurigen Stimmung
in einer ausgezeihneten Grabrede Ausdru> gab. Der Siadt-

magíſtrat verwilligte der Witwe ohne rechtliche Verpflichtung

dazu zu haben, einen jährlihen Suſtentationsbeitrag von
50 fl. — Jn demſelben Landgerichtsbezirk, in Mö n <h s-
roth, hat der jüdiſ{he Färbermeiſter, Herr Meier,
«Schwager des Oberrabbiners Ettlinger ín Altona, durch
ausgezeichnete Modelſchnigereien zum Zeugdru> einen ver-
dienten Ruf und Zugang erlangt. Wir ſahen da unter an-  

dern ein äußerſt fein und präzis geſchnittenes Model zu

einem De>chen mit dem vollſtändigen Wp auf Sabbat-

und alle Feſttage, wel<es bei größerer Bekanntwerdung

ſicherlich weitere Verbreitung finden dürfte. — Bei dem

großen Sängerfeſte in N irnberg hat ſi<h ein Tenorſänger

jüdiſchen Glaubens, der Schönfärbermeiſter Sammelſohn

aus Baireut beſondere Anerkennung erworben, Gleichwohl

fonnte die Erwähnung dieſer Erſcheinung Seitens eines

zurücgekehrten Sängers in öffentlicher Geſellſchaft, einen

Geiſtlichen zu der vorurtheilsvollen Aeußerung veranlaſſen,

es ſei dies um ſo mehr anzuerkennin , als ſonſt den JIs-

raelíten die Gabe des Geſanges abgehe. Ihm konnte der,

freilih als Jude dem Geiſtlichen niht bekannte , anweſende

Schreiber dieſes nur erwähnen , wie er nur die Bibel auf-

ſhlagen dürfe, um an zahlreichen Stellen, namentli< in den
Pſalmen, den Beweis zu finden, daß Muſif und Geſang

bei den Juden ſchon Pflege fanden, ehe man noch an Kirchen-

geſänge und Geſangfeſte gedacht hatte, der Beweiſe aus der
Gegenwart gar nicht zu gedenfen. Dabei fällt mir jet ein,
einmal in einem von einem Chriſten geſchriebenen alten

Werke vie Worte geleſen und gemerkt zu haben :
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(Séhluß folgt.)

Stettin. Eines der vielen Denkmäler, wodurch ſi<

der ehrwürdige Herausgeber dieſes Blattes in den Herzen

und der Erinnerung der Mitglieder unſerer Gemeinde, welche

mehr als 15 Jahre ihn als ihren Seelenhirten verehrte,

unvergeßlih gemacht, iſ unſtreitig das von demſelben in's
Leben gerufene Waiſenhaus, welches nun das ſiebente

Zahr ſeines Beſtehens und ſeiner ſegensreichen Wirkſamkeit

zurücgelegt und am 6. d. M. ven Jahrestag ſeiner Stiftung
gefeiert hat. — Den blühenden Stand der Anſtalt gibt am

beſten kund der vom Inſtituts - Vorſtande veröffentlichte
„ſiebente Jahresbericht“ über das Verwaltungsjahr 1860/61

C4. April — 31. März). — Der Grundfond hat ſi< wäh-

rend dieſes Jahres um nahezu 1300 Thaler vermehrt und

beträgt bereíts mehr als 8700 Thaler , abgerechnet die dem

Inſtitute von HH. Moſes für ewige Zeiten zugeſicherte

miethsfreie Wohnung, welche capitaliſirt, das Inſtitutsver-

mögen no< um 4000 Thaler vermehren würde. Die Liſte

der laufenden Beiträge, 735 Thaler , und der freiwilligen
Geſchenke, 455 Thaler, iſt ein erfreulihes Zeugniß von dem
regen Wohlthätigkeitsfinn der hieſigen Gemeindeglieder und
von der Theílnahme, welche das Inſtitut auch auswärts findet,
und liefert überhaupt der Bericht den Beweis, daß der gute

Wille und der thätige Eifer, oft in kleineren Gemeinden,
wie die unſere, Anſtalten ín’s Leben zu rufen und zu

erhalten vermag, die in größeren und reicheren Gemeinden
bedauerlicher Weiſe vermißt werden. — (Welch? leptere Be-

merkung wir inſonders der Beachtung unſerer hieſigen Leſer

empfehlen. Red.)

—eda—
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Germischte Yachrichten und Hotizen.
Pe st. Im Laufe dieſer Woche | hier eín zweiter

jüdiſcher „Kranken- und Leichen- Verein“ gegründet worden.

Die Verſammlung, woran au< Se. Hohwürden Herr OR.
Dr. Meiſel Theil nahm, ward im Beíſein eines Ma-
giſtrats-Commiſſärs gehalten.

— — Das Religionsbuh für die höheren Klaſſen
der israel. Volksſhulen #08 5398 von M. Z ilt, iſ ſo

eben ín ungariſcher Ueberſeßung vom Verfaſſer erſchienen.

Die zweite Auflage des zur Seſte ſtehenden deutſchen Textes
iſt dem Cultusgemeínte - Präſidium , die ungariſche Ueber-

ſeßung dem Oberrabbíner Löw in Szegedin gewidmet.

Krakau. Die hieſige Cultusgemeinde hat beſchloſſen
an den Reichsrath-Abgeordneten, Dr. Fr. Smolka, deſſen

Stimmebekanntlich im konfeſſionellen Ausſ<huſſe

den Ausſclag zu Gunſten der gänzlichen Gleichſtellung der

Juden gegeben, eíne Dankadreſſe zu richten.

Venedíg. Stadt und Gemeinde haben einen großen
Verluſt zu beklagen, den des Gelehrten Sam. Romaníni.

Díe Vorleſungen über Geſchichte Venedigs, welche

der im Alter von 53 Jahren Verblichene vor noh nicht
tanger Zeít in einem Saale des Dogenpalaſtes gehalten,

hatten einen zahlreichen Zuſpru< und erwarber. ihm ver-

dientes allgemeines Lob. Sein bedeutendſtes Wirk „la Sto-

ria documentata di Venezia“ hat glänzenden Erfolg gehabt.

Dresden. Die hieſige Gemeinde beabſichiigt zum
Anvenken an den verblichenen Dr. Beer eine Stiftung

zur Unterſtüßung jüdiſcher Studirenden zu errichten. Die

Stiftung ſoll den Namen des Verewigten führen. -

Franffurt a. M. Rabbiner L. Stein, welcher
befanntlih von ſeinen Aemte zurü>tríit, gedenkt im Vereine

mít ſeiner Tochter eine höhere Mädchen-Lehranſtalt zu errichten.

Berlin. Unſer Rabbínats Aſſeſſor, Dr. M. Sah s,

Dr. Adler Oberrabbiner in London und der Redacteur des

„Hamagid“, Rabb. Silbermann in Lyk , beabſichtigen

einen „Verein zur Herausgabe werthvoller hebräiſcher Ma-
nuſcrípte“ zu gründen.

Köln. Der Geheim. Commerzienrath A. O ppen-
bheím hat zum Andenken an die Rettung des Königs von
Preußen cin Kapital von 5000 Thalern geſtiftet, aus deſſen
Erträgníß alljährli<h am 14. Juli 22 Armee-Veteranen be-
theiligt werden ſollen. Die Genehmigung dieſer Stiftung iſt

dem Stifter dur< folgendes Schreiben des Kronprinzen

mítgetheilt worden :
„Mit freudig bewegtem Herzen habe Jh aus einem

Berichte des Curatoriums des Nationals-Danks für Ve-

teranen erſehen, daß Sie Jhren Gefühlen der Freude und
des Dankes zu Gott für die wunderbare und gnadenvolle

Beſhüßung und Erhaltung Seiner Majeſtät des Köntgs,
Meínes Allerdurchlauchtigſten Herrn Vaters, bei dem am

14 Julí dv. J. auf Allerhöchſtdeſſen geheiligte Perſon unter-

nommenen frevelhaften Angriff, dur<h Grünadung einer
Speclal-Stiftung für hülfsbedürftige Veteranen und Doti-
rung derſelben mit einem Capital von 5000 Thlrn. Aus-

dru> gegeben haben. Jh habe die mir vorgelegte Urkunde
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über dieſe Special-Stiftung in Meiner Eigenſchaft als
ſtellvertretender Protector des National-Danks für Veteranen
mít Meiner Beſtätigung verſehen und laſſe Ihnen hierbei
ein Exemplar díeſer Urkunde wieder zugehen, wobei Jh
nur dem Drange Meines Herzens folge, wenn Jh Jhnen
für den dur< Gründung dieſer Stiftung bethätigten Beweis
liebevoller, aufopfernder Theilnahme und treuer Anhänglich -

keit Meinen innigen Dank mit dem Wunſche hierdur<
ausſpreche , daß Jhre neue Stiftung zu allen Zeiten eine
Quelle des reiſten Segens für die alten hülfsbedürftigen
Krieger ſein möge. Potsdam, 1. September 1861.

Gez. Friedrich Wilhelm, Kronprinz.“
An den Königlichen Geheimen Commerzienrath und Banquier

Herrn Abraham Oppenheim in Köln, z. Z. in Oſtende,

Großherzgth. Luxemburg. Die Munizipalität
von Sandweiler hatte ſi< — auf Anſtiften des Klerus —
der Ausübung des Bürgermeiſteramtes dur<h den Jsraelíten,
Godchaux widerſetzt ; derſelbe iſ aber durch die großherzogl.
Regierung in ſein Amt wieder cingeſeßt worden. Als nun
zufolge deſſen mehrere Mitglieder des Munizipalrathes ihre

Entlaſſung eingereiht hatten, veranſtaltete die Bevölkerung,
um gegen die fanatiſhen Tendenzen zu proteſtiren , eine
Cavalcave zu Ehren des jüdiſhen Bürgermeiſters. —

Irland. Nac der legten Volkszählung leben auf
dieſer Jnſel 323 JIsraeliten. — Jn Dublin iſ} jüngſt eíne

Confirmation vorgenommen worden.

London. Während der leßtverſloſſenen Feiertage

wurde eín beſonderes Betlocal für jene Frauen hergerichtet,

welche in den Synagogen keine Betſige hatten. — 500 Frauen

wohnten dem Gottesdienſte bei. Es braucht niht erſt geſagt
zu werden, daß für ein „Minjan“ von abgeſondert placirten

Männern geſorgt war. —

Turin. Hier iſ eine franzöſiſhe Broſchüre unter

dem Títel: „Die Jſracliten vor dem Geſeße“ erſchienen“

Es iſ} eín warmer Aufruf für unſere polniſhen Glaubens-
genoſſen, welcher in der „Opinione“ ſehr günſtig beur-
theilt wird. —

— — Der Ingenieur Guido Suſani, ein Jsraelíte
und Parlamentsdeputirter, hat im Auftrage des Miniſters der

öffentlichen Arbeiten eine Reíſe nah Frankrei<h und England
angetreten, um daſelbſt über die beſten Eiſenbahn-Verwal-
tungsſyſteme Studien zu machen. — 2

Nordamerika. In dieſem Augenbli>e, wo die
Hauptſtadt der „Verein. Staaten", Waſhington, als

Centrum der Bewegung, welche die Republik durhſchüttert,
mehr als je die Aufmerkſamkeit auf ſi< zieht, iſt es wohl
von Intereſſe zu erfahren, daß der neugewählte Mayor,
Richard Wallach, ein Jsraelite iſt. (IJ. C)

— — Der oberſte Gerichtshof der „Verein. Staaten“

hat zu wiederholten Malen die von einigen Staaten erlaſſe-

nen Zwangsgeſeße über die Sonntagsfeier für ver-

faſſungswidrig erklärt. Die Legislatur von Califor-

nien beſteht aber nihtsdeſtoweniger auf díe Geltendmachung

ihrer jüngſten diesfälligen Geſepe, woraus für die, beſonders

in S. Francisco zahlreichen Israeliten nicht geringe

Verlegenheiten entſtehen. (A. JI)
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13. 1 WARM MIP
Montag 14. „,
Dounerſtag 17. „,

Trauungen in beiden israel, Tempeln in Yest.
6. October. F. Charlotte Bru>, H, David Kalman. — F. Marie

Spiger, H. Adolf Grünwald. —
7. October. F. Joſefine Holzer, H, Joſef Grünwald. —
S. October. F. Joſefine Wwe. Gelbmann, H. Emanuel Grünfeld.

_ X: Fanny Gelb, H. Max Lichtenfeld. — F. Maric Weiß,
H. Samuel Klein. —

9. October. F. Antonie Steiner , H. Joſef Stier. —- F. Regine
Ehrenzweig, H. Anton Königſtein. —
 

Miteigenthümer, Berleger und verantwortlicher Redacteur: Jos0f Bärmann.

   

(Eingeſendet. *)

Brünn , 6. October. Jhr geſchäßtes Blatt vom

29. September d. I. bringt ein „Eingeſendet“ aus Mähren,
in welchem die- Perſönlichkeiten unſeres greiſen Landesrabbíners

und deſſen Sohnes, des wegen ſeiner Gelehrſamkeit und

ſeines Redvnertaleates hoh geachtetca Brünner Predigers

Dr. Placzefk, in den Staub zu treten verſucht wird, um auf
dieſen Trümmern dem im unſeren Gauen bisher unbekannt

gebliebenen Dr. Feuchtwangen, der erſt unlängſi von

der Gemeinde Nicolsburg zum Prediger berufen wurde, ei-
nen Ehrentempel zu erbauen.

Jch will híermít dem Einſender weder da3 Recht

verkümmern einen Mann zu ehren und zu preiſen, deſſen

Werth er vielleicht aus Grund perſönlicher Bekanntſchaft zu

beurtheilen im Stande iſ , i< kann es ihm eben ſo wenig

verwehren und billige es ſogar, wenn er die Bedeutung eí-
nes als Seelſorger einer ſo wichtigen Gemeinde berufenen

Mannes, in weiteren Kreiſen fundgibr und verbreitet, eben
ſo wenig fällt es mir ein mit rer Bezcihnung unbekannt
der Perſon und Gelehrſamkeit des Dr. Feuchtwangen
nahe zu treten , ſondern der angewendete Ausrru> ſoll einfach

unſere Nichtbekanntſchaft mit dieſem Na men charakteriſiren.

Was ich jedoch dem geiſtvolleu Phílalethes nicht ſo hin-

gehen laſſen kann, iſ ſeine ungeſclahte uud unmäunliche

Maníer,, wie er einem neuberufenen Prediger Anerkennung
und Achtung bei den Glaubensgenoſſen verſchaffen will.

Glaubt er véellciht, daß ſeine ehrenrührigen Beſchuldigungen

zweier Perſönlichkeiten, die ſi< in den weiteſten Kreiſen,

der allgemeinen Verehrung und Hochachtung erfreuen, geeignet
ſind, ſeinen Intentionen und Wünſchen Eingang zu verſchaffen ?
Und hält \ſi< der Einſender dieſer faktiſhen Schmähſchrift für
compententer, als die h. Statthalterei, die Placzefk sen.

die Verweſung des Landesrabbinats übertrug? iſt rx ſo
kurzſichtig, um glauben zu können , daß die Brünner Ge-

meinde, bei der Berufung ihres Predigers das Opfer einer

tölpelhaften Ueberrumplung werden konnte ? Es iſst eines

*) Für das in dieſer Rubrik Enthaltene iſ| die Redaction
niht verantwortlich.
—_—_—
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Ehrenmmannes unwürdig, unter dem De>mantel der Anony-

mität ſolhe Shmähungen gegen Behörde und Gemeinde

nieder zu ſchreiben, es gehört eine gute Portion Kühnheit

dazu, ſie mittelſt der Preſſe in die Oeffentlichkeit zu ſ{leu-

dern. Wenn man Perſonen einer Kritik unterzichen will,

muß man ihren Werth zu würdigen wiſſen. Der Einſenver,

ver ſi<h mit ven antiken Titel Philalethes ſhmü>t, muß von

gelehrten Dingen blutwenig verſtehen, dürfte auh Männer

von Fache {werli< zu ſeinen Bekannten zählen ; denn ſonſt

müßte er wiſſen, daß der Brünner Prediger Dr. Placzek

ein eben ſo gründlicher Linguiſt, wie eleganter Redner iſt,

daß ſeine eindringlichen filoſofiſhen und geſchichilihen Stu-

dien ihn der wohlfeilen Mühe entheben, ſich mit den Federn

der Converſationslexiken entnommenen Phraſenbildung

zu zieren.
Sie haben eine ſonderbare Vorſtellung von Mittei und

| Zwe>, guter Philalethes, an Ihnen iſt der Welt fein Diplo-

mat verloren gegangen. Sic haben dem Dr, Feu<htwan-
gen mit Ihrer Reclame einen ſchle<ten Dienſt erwieſen.
Sie haben dem Manne die uncrqui>liche Aufgabe auf die

Schultern gewälzt, nachweiſen zu müſſen, daß Ihr unlogiſches

und knabenhaftes Geſchreibſel niht der Dolmetſh ſeiner

Geſinnungen ſein kann. Sie wollen Dr. Feuchtwangen
auf den Poſten eines Landrabbiners erhoben wiſſen ; fannten

Sie für dieſen Zwe> kein anderes Mittel, als die

Beleidigung eines Mannes, der in Ehren grau geworden
iſt, den das Vertrauen der Landesſtelle zu ſeinem Wirkungs-

freiſe berufen und der daher gar keine Urſache gehabi den
Sohn als „Pion“ vorzuſchieben, um einem rabbiniſchen

Könige den Weg zum Landesrabbinate zu verſperren ? Oder

giauben Sie mit Jhren läſternden und kindiſchen Einfällen

auf die Statthalterei einzuwirken, meinen Sie in Jhrer
Unkenntniß der Verhältniſſe wirklich, daß dieſe hohe Behörde

dem erſten Beſten das Landesrabbinat überträgt ? überhaupc

dürfte wenn niht Rabbiner Placzefk sen. zu ſeinen Vätern

verſammelt ſein wird, die von ihm bekleidete Würde ſ{hwer-

lí< mehr beſegt werden, da ſie dem Geiſte des jüd. Cultus
fremd iſt und eínen ſtreng adminiſtrativen Charakter an ſi

trägt. Sie hätten ſi< daher Jhre unnöthige Agitation

Ihre Scbimpfereicu und Jnſolenzen erſparen können ; die

geheimen Agenten, denen Sie die Berufung des Vr. Pla

czefk na< Brünn zuſchreiben, haben bereits die Genugthu-
ung zu ſehen, was dieſer ausgezeichnete Mann als Pre-
diger und als Lehrer in der von ihm begründeten Reli

gionsſchule leiſtet, während wir von Zhnen,der als verkappte
Schildknappe der Oeffentlichkeit ſih geberdet, eine ſonder-
bare Meinung gewinnen müſſen.

- Dies mein erſtes und leßtes Wort. Jh bin Kaufmann
und zu ſehr beſchäftigt, ſhäße den Say time is money zu

ho<, um mi<h mit Jhnen in Balgereien einzulaſſen. Jh

hätte auh dieſe Proben Jhrer ſtiliſtiſhen Gewandtheit nichr
der einfachſten Antwort gewürdigt, wenn nicht die darin zu

Tage tretende Arroganz eine entſchiedene und derbe Zurecht-
weiſung verlangt hätte.
 

Peſt 1861. Dru> vou Emil Müller, Dorotheagaſſe Nr. 12,


